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An unſere Mitglieder! 

Mit dieſer Nummer beginnt das dritte Quartal. Die 

noch fälligen Mitgliedsbeiträge für das erſte und zweite 

Quartal bitten wir umgehend einzuſenden. Für Öſterreich 
gilt als Zahlungsſtelle der Verlag Th. Haslinger, Wien 1, 
Tuchlauben 11; für die Tſchecho-Slowakei Prof. Franz 
Klinger, Reichenberg, Poſtſcheckkonto Prag Nr. 60 500.       

Einkehr. 
Hans Tempel, München. 

Ein Vierteljahrhundert ift dahingegangen, ſeitdem von München aus 
das Gitarrenſpiel aus feinem Dornröschenfchlafe aufgewedt wurde. Welche 
Unfumme bingebender Arbeit und Aufklärung mußte in dieſen Jahren ge- 
leiſtet werden, um zunächſt einmal nur den Glauben an die Möglichkeit 
einer Gitarrenfunft bei den Spielern durchzudrüden. Denn das Ziel war 
von Anfang an ein fünftlerifches; fonft hätte diefe junge Bewegung nicht 

- die Stoßkraft erhalten können, durch die ſie ſchon in den erſten Fahren 
ri<htunggebend wirkte. Ernſter Wille zur Muſik war das ungeſchriebene 
Geſetz der beiden Richtungen der erften Zeit, die vor weniger noch als 
zwanzig Jahren als unvereinbare Gegenfäge empfunden wurden und die 
ich am beiten mit zwei Namen fennzeichne: Heinrich Scherrer und, ſpäter,
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Heinrich Albert. Beide dienten ja, wenn auc auf verſchiedenen Wegen, im 
weſentlichen demſelben Gedanken: das neu erwachte Saitenſpiel zur Kunſt 
zu führen. Hieß e8 dort: Lautenkunſt und Bolkslied, ſo war hier die 
Loſung: künſtleriſches Gitarrenſpiel. Beide Richtungen haben ſich nun weit. 
auSgebreitet und jede hat ihre beſonderen Freunde gefunden. Da iſt e2 
wohl einmal notwendig und gut, uns ſelbſt Rechenſchaft zu geben und zu 
fragen: Wo ſtehen wir jezt ? Und dann: Wa838 müſſen unſere, der heutigen, 
nächſte Ziele ſein? Jm folgenden will ich dieſe Fragen nur für das Gi- 
tarrenalleinſpiel erörtern, laſſe alſo das Lied zur Gitarre oder zur Laute, 

* ſowie das ſich ſeit kurzem regende Lautenalleinſpiel außer Betracht. 
Vom Muſikaliſchen ſei zunächſt die Rede; denn eS iſt ohne Frage 

da3, was über Wert oder Unwert der Muſikübung entſcheidet. Ein Spiel, 
das nicht auf das Muſikaliſche abgeſtellt iſt, ein Muſikſtük, dem muſika- 
liſche8 Jnnenleben fehlt, wird immer kalt laſſen. Zwar wird un8 auch ein 
Spieler, der mit außermuſikaliſchen Mitteln, vielleiht mit einer höchitge- 
ſteigerten Fingerfertigkeit, wirken will, Bewunderung abnötigen, ſo wie wir 
fie .auch etwa einem Gaukler, der un8, ſagen wir, Fangſpiele mit ſechs 
Bällen zugleich vorführt, entgegenbringen; denn ſicherlich iſt die Geſchi>- 
lichkeit der Hände hier wie die Fertigkeit der Finger dort etwa3 achten3- 
werted. Doch diefe Achtung vor einem folchen Fingerkünſtler, den ich einen 
„Rünfteler“ nennen möchte, ift ja nur äußerlih. Wie ander3 der Künſtler ! 
In ſeinem Spiel, in ſeinen Werken lebt jenes Muſikaliſche, das „von Herz 
zu Herzen geht“ und als Offenbarung de8 Göttlichen im Menfchen er- 
greift. Dem Künſtler iſt das Außermuſikaliſche notwendiges Wittel, dem 
Künſteler iſt e3 Selbſtzwe>. Dem richtenden Urteil kann gar nicht die Frage 
kommen, auf weſſen Seite e8 ſich ſtellen fol, auf des Künfteler8 oder des 
"Künſtler38 ? Denn es iſt ſich immer bewußt: der Sinn jeder wahren Muſik= 
übung kann nur ſein: Dienſt an der Kunſt. 

Wie ſteht e8, wenn man ſich auf den Boden dieſer Erkenntnis ſtellt, 
mit der Gitarrenmuſik ? Dieſe Frage hat offenbar zwei Seiten und müßte 
wohl das eine Mal in Bezug auf die überhaupt vorhandene Muſik und 
dann bezüglich de8 heutigen Spiel8 beantwortet werden. Indeſſen iſt da 
ein Unterſchied kaum vorhanden. In der erſten Zeit der neudeutſchen 
Gitarrenbewegung wurde, verſtändlich genug, alles wahllo3 hervorgefucht 
und geſpielt, was ſich überhaupt an alten Drucken auffinden ließ. Das 
war damal3 auch notwendig und gut; denn nur ſo konnte man am leichteſten 
zu einem gründlichen Urteil fomnten. Uber in den letzten Jahren ſetzte 
eine neue Hochflut von Veröffentlihungen der alten Werke ein; von be= 
triebſamen Herausgebern wurde ohne Rückſiht auf das damalS ſchon vor- 
handene Urteil der Kenner wiederum in völlig wahlloſer Weiſe -- und 
das iſt ihre Schuld — alles auf den Markt geworfen, wa3 ihnen an 
Gitarrenmuſik unter die Finger geriet. Der unfundige Spieler, dem fchließ- 
lich jeder vor fünfzig bi hundert Fahren lebende Gitarrenliebhaber, der 
ſich auch im Komponieren verſuchte, al8 „Altmeiſter“ vorgeführt wurde, 
griff natürlich, erfreut über die neuen Entdeefungen jo vieler Meifter, nach 
diefen DVeröffentlihungen. So iſt e8 den gekommen, daß das Bild, das 
un2 die in8geſamt vorhandene Gitarrenmuſik bietet, ſich in dem Zuſtande 
de3 heutigen Gitarrenfpiel3 getreu widerspiegelt. Um dieſen zu erkennen 
und Forderungen aufzuſtellen, genügt e8 alſo einen ſichtenden Bli> auf 
die ung überlieferte Mufif zu werfen; denn einem Berſuch, im Spiele   B 
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zwiſchen Gutem und Schlehtem zu ſcheiden, bin ich bi8 jezt noh kaum 
begegnet. 

3 "bas Unternehmen, über Wert oder Unwert des biSher erreichten 
Klarheit zu ſchaffen, iſt umſo eher möglich, al8 wir in dem Aufblühen, der 
Entwiclung und dem Niedergang des Gitarrenfpielß in der erſten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts ein eindringliche3 Beifpiel haben, an dem wir 
die Erſcheinungen der neudeutſchen Gitarrenbewegung meſſen können. Am 
wichtigſten iſt uns hier die Frage: Wie kam eS, daß der Hochblüte der 
Gitarrenkunſt ein ſo vollſtändiger Niedergang folgte, folgen mußte ? Jm weſent= 
lichen iſt e8 nur ein Grund geweſen: der innere Mangel an Muſik, deut- 
licher: die muſikaliſche Unzulänglichkeit der damaligen Kompoſitionen und, 
wa3 damit eng zuſammenhängt, die, gelinde geſagt, muſikaliſche Anſpruch8- 
loſigkeit der damaligen Liebhaber. Jm häuSlichen Spiel machte ſich der 
übelfte Dilettantismus breit, und auch die Anregungen, die vom Konzert- 
ſaal aus8gingen, waren nicht dazu angetan, in muſikaliſcher Hinſicht beſſernd 
zu wirken. Nur den Borträgen zweier Künſtler, denen Sor2 in Paris 
und 3. T. Giulianis in Wien, mußte auch die ernithafte Beurteilung un= 
bedingte Anerkennung zollen. Faſt alle übrigen jedoch boten entweder 
belangloſe Nichtigkeiten -- und das war no< das günſtigere — oder 
leeren Birtuoſenkitſ<, mit dem ſie die Maſſe leicht blendeten. So trägt 
denn auch die überwiegende Zahl der damaligen Kompoſitionen entweder 
den Stempel eine3 aufgeblajenen und nicht3fagenden Virtuofentum3 oder 
fie find einfach, für den Liebhaber fpielbar und ebenfo nicht3fagend ge- 
halten; beide Arten find ohne jeden Funken von Muſik. Wenn man dazu 
al8 dritte Art dag wirklich Gute nimmt, fo kann man alles biSher ver- 
a auf folgende Weife zwanglo8 in drei große Gruppen 
ondern. 

Da ift einmal die große Gruppe der mit einfadhen Mitteln arbeitenden 
Unterhaltung3mufif. Jhre Kennzeichen: leichte Spielbarkeit, Betonung, oft 
Übertreibung de3 Melodifchen im Sinne der Heraußarbeitung einer „ge= 
fälligen“, leichten, öfter feichten Melodie ala Oberjtimme, der ſich die 
anderen, wenn überhaupt muſikaliſch durchgeführten, Stimmen auf Grund 
de3 kaum verlaſſenen Wechſel8 Tonika = Dominante -- Tonika -- Unter 
dominante -- Tonika harmoniſch unterordnen. Da3 meiſte von dieſem 
iſt ja bewußt „zur Unterhaltung“ der, wie geſagt, anſpruchs8loſen Spieler 
geſchrieben worden, diente alſo Zwecken, die außerhalb der Kunſt liegen 
und ſtellt ſich daher von ſelbſt außerhalb de8 BodenS ernſter Prüfung. 
Soll ih Namen nennen? Nur die bekannteſten: Call, Carcaſſi, Carulli, 
Darr, Diabelli, Küffner, Klinger, Wolino. „Belangloſe Nichtigkeiten“, ſo 
könnte man über all ihre Werke ſchreiben. Wer ſich einmal die geiſtes - 
tötende Mühe gemacht hat, 3. B. Carullis Werke durchzuſehen, wird ſich 
bei manchen Stücken kopfſchüttelnd fragen, wie e8 denn nur möglich geweſen 
ſei, daß ſo etwas überhaupt gedruckt wurde. Die Tatſache, daß e8 geſchah, 
wirft auf die muſikaliſche Kultur oder Unfultur der damal3 gitarrenfpielenden 
Kreiſe das rechte Licht und läßt den Glauben an eine wirkliche „Blütezeit 
des Gitarrenſpiel8“ in muſikaliſchem Sinne erheblich ins Wanken geraten. 
ES3 wird hier gar nicht beſtritten, daß von den genannten Tonſetßzern ab 
und zu dem einen eine gute Melodie, dem anderen eine beſondere harmoniſche 
Wendung eingefallen iſt, daß einem dritten die Bearbeitung fremder Themen 
geglückt iſt. Das kann jedo<h das Urteil über ihre Gefamterjcheinung nicht
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beeinfluſſen. -- Jn der zweiten Gruppe faſſe ich alle3 das zuſammen, wa8 man 
unter Birtuoſenmuſik verſteht, alſo jene Muſik, die beim Vortrag haupt- 
fählih durh die Anwendung der Mittel wirkt, die in der Technik des 
Anftrumentes liegen. Dieſes „hauptſächlich“ iſt dabei das Entſcheidende. 
Soll ich deutliher ſein? Niemand wird etwa Chopin8 Klavierſtüke als 
Birtuoſenmuſik in dem hier vertretenen Sinne bezeichnen wollen, weil ſie auch 
durch großartige Steigerung und Ausnüsung aller inftrumentalen Mittel 
des Klavier3 wirfen; dag wejentliche ihrer Wirfung liegt Doch aber immer 
im Muſikaliſ<en. „Birtuoſenmuſik“ iſt aber: Aufwendung großer äußerer 
Wittel bei innerer Leere; iſt das Fehlen jeden muſikaliſchen Gehaltes ; iſt 
ſchließlich die Berneinung der Muſik; e8 iſt die Muſik de3 KRünfteler2. 
Und wenn ich nun an die Gitarrenmuſik denke, ſo fallen mir wieder gleich 
einige Namen von Klang ein, denn viele8 von Legnani, auh (leider!) 
von Giuliani muß ich hierher rechnen; hierher gehört auch wieder Darr, 
gehört auch Baier, wie fait alle Komponijten der Mitte und zweiten Hälfte 
des vorigen Jahrhunderts (die glaubten, durch Aufwendung äußerer Wittel 
mit dem Klavier in Wettſtreit treten zu können); gehört ſchließlich als 
Hauptvertreter jener, den einige al8 Begründer. einer Deutfchen Schule 
rühmen: 3. K. Wert. (Ein gnädige2 Schickſal wolle uns davor bewahren, 
daß ſich die deutſ<e Gitarrenmuſik nach ſeinem Borbild entwickelt.) Eine 
genaue Durchſicht der Werke der genannten Komponiſten, in3bejondere die 
Prüfung der Merbfchen Stüde führt un8 alle Werkmale der Birtuoſen- 
muſik in Reinkultur vor Augen und belehrt un8, daß auc hier keine 
muſikaliſchen Werte zu ſuchen ſind. -- Bleibt eine dritte und kleinſte 
Gruppe, da38 unanfechtbar Gute. Man denke einmal an den unermeßlichen 
Jnbegriff de8 Worte8 „Muſik“; man denke an Paläſtrina und Laſſus; 
an Bach, Mozart, Beethoven; an Bruckner und Reger; und ſchaue dann 
von dieſer Warte aus auf die Werke der Gitarrenmuſik. WasZ kann da, 
al3 jenen im Streben geiſtverwandt, vor dem prüfenden Urteil beſtehen ? 
Ein Name gilt: Ferdinand Sor, und auch dieſer kann nur mit einem Teil 
ſeiner Werke in die Schranken treten. Nun ſto> ich ſchon; und doh: 
Manc<<he3 von Giuliani, von Coſte, einiges von Tärrega muß hier mit Fug 
und Recht genannt werden.) Über alles andere aber müfjen wir uner- 
bittlich ſchreiben: Gewogen und zu leicht befunden. Die Berechtigung 
dDiefer Behauptung wird jedem mit guten Willen Nachprüfenden das ge= 
ſunde muſikaliſche Gefühl beſtätigen. Wo das fehlt, muß die wiſſenſchaft- 
lihe Einzelunterfuhung abgewartet werden, die zZweifelohne den Beweis 
für mein Urteil bringen wird. 

Welche Folgerung ergibt ſich danach für ung Heutigen in Bezug auf 
das Spiel? Wenn wir überhaupt gewillt ſind, das Gitarrenſpiel bewußt 
künſtleriſc<, beſſer: muſikaliſc), zu pflegen, -- und welcher Ernſtſtrebende 
will das nicht? — ſo kann ja au28 den obigen Erwägungen nur eins 
folgen, nur die al8 gut erkannten Werke zu ſpielen und alle8 andere 
rückſicht8lo8 abzulehnen. DaZ iſt allerdings für die meiſten wohl ſchwerer 
getan, al8 es geſagt wird. Und gerade unter den Älteren werden viele 
fein, die zu folch grundlegender Umftellung nicht bereit ſein werden, wohl 
    

1) An dieſer Stelle ſei jedoch ausdrüclich darauf hingewieſen, daß ein abſchließendes 
Urteil 3. Z. noc< nicht möglich. Eingehende Unterſuchungen können bei Giuliani, wohl auch bei 
Legnani und Regondi vielleicht zu überraſchenden Entde>kungen führen.  



  

    

  
  

auch deren Notwendigkeit leugnen. Und Doch jehe ich, wenn ich an die 
von ung allen Doch erhoffte Weiterentwidlung der Gitarrenmufif noch 
glauben ſoll, keine andere Möglichkeit zu beſſerem Anfang als die der 
entfchloffenen Abfehr von dem bisherigen Wege des allzu duldſamen 
Alle3-Gefchehen-Laffend. Schon höre ich von euch Älteren den Einwurf: 
„Auf dem bigherigen Wege haben wir auch fchon viel erreicht‘. Nun, im 
erſten Jahrzehnt hatten -ohne Zweifel die Scherrerſchen Beſtrebungen das 
fünftlerifche Übergewicht und deſſen Erfolge kamen ſpäter dem Gitarren- 
alleinſpiel 3. T. mit zu gute, da der Außenſtehende kaum die verſchiedenen 
Richtungen unterſcheiden konnte, ſondern nur da8 Gemeinſame, da2 Jn= 
ſtrument ſah. Und wenn in den lebten Jahren das Alleinſpiel in der 
Tat die Anerkennung der Muſikwelt gefunden hat, ſo liegt das nur daran, 
daß die wenigen Künſtler, die e8 im öffentlichen Vortrag vertreten, von 
ſich aus ſchon dieſe Umſtellung vollzogen haben; man braucht nur ihre 
heutigen Spielfolgen mit denen zu vergleichen, die zehn oder mehr Jahre 
zurückliegen. Die Erfolge, die fie dadurch erzielt haben, geben m. €. der 
Forderung nad) eindringlicher Einkehr den ſtärkſten Rückhalt. Spielt Sor 
und zunächſt nur Sor!, möchte ich den vielzuvielen zurufen, die ihn immer 
noch erft vom Hören, vielleicht gar nur vom Hörenſagen kennen. Den 
Weg, der dabei einzuſchlagen iſt, habe ich im vorleßten Heft in Kürze, 
aber wohl auSreichend angegeben. Und Giuliani und Coſte? Hier muß 
e3 zunächſt dem Einzelnen überlaſſen bleiben, die Spreu von dem Weizen 
zu ſondern. Und Tärrega ? Auf deſſen beſondere Bedeutung werde ich 
ſpäter no< hinweiſen. Wit dieſem ſchließen ſich für mich die Grenzen. 
Dieſe Bierheit iſt dur<haus eine Grundlage, von der eine Weiterentwicklung 
ausgehen fann, die wir Doch alle jehnfühtig erwarten. Ein Wehr wäre 
hier jedenfalls ein weniger. 

Unduldfamfeit? Jh will keineSweg8 mein eigenes Urteil als allein 
maßgeblich hinſtellen ; der eine wird die Grenzen weiter, ein anderer wird 
fie noch enger ziehen. SFreilich, wer mir entgegenhält, auch die und jenes 
müſſe man gelten laſſen, den es ſei doh „gitarriſtiſch ſo interreſſant“, mit 
dem will ich nicht rechten, den er urteilt vom Standpunkt des Künſteler3 
aus, den ich nicht al3 gültig anerfenne. Worauf kommt e8 den an? Doch 
wohl darauf, daß wir und mit allen Kräften dem Ziele nähern und dieſes 
Ziel beſteht ja, allgemein gejagt, im Spiel auf wahrhaft muſikaliſcher 
Grundlage. Alles, wa3 geeignet ift, von dem Wege dahin abzudrängen, 
wird man folgerichtigerweife ablehnen müffen. Sch bin ſicher nicht ſolch 
Jdealiſt, daß ich glaube, es ſei möglich, die große Maſſe der Gitarrenſpieler 
dahin zu bringen, nun mit einem Mal nur noch gute Muſik zu ſpielen. 
DaZ iſt Sache der Entwicklung und auch die wird beſtenfall8 nur einen 
Teil der Spieler beeinfluſſen können. Ebenſo wie e38 immer Klavierſpieler 
geben wird, die lieber Operetten, ſchlager“ ſpielen al8 ein Chopinſche8 Nacht» 
ſtü oder ein Brahms8ſche8 Zwiſchenſpiel, ſo wird e8 immer Gitarren- 
ſpieler geben, die Mertzen38 „FingalS8höhle“ jedem Tärregaſchen Borſpiel 
vorziehen. Aber ein für un8 bedauerlicher Unterſchied iſt doh dabei. 
Während jene Operetten-Klavierſpieler den Ruf ihres InſtrumenteS in keiner 
Weiſe gefährden können, iſt daS, jedenfall3 vorläufig, bei den Merb- 
Gitarrenfpielern ſehr wohl der Fall, einfach au dem Grunde, weil fie in 
der großen Gitarriftengemeinde die Überzahl bilden. Darum, und weil ich 
an den geſunden Kern der Bewegung glaube, und weil ich ferner nicht 
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annehmen kann, ich ſei ſchließlich der einzige, der dieſe Einſtellung hat, 
hielt ih es für notwendig, diefe Gedanfen vor die gitarrenfpielende 
Öffentlichkeit zu bringen, und hoffe, dadurch a Wi Seelen zur Mit- 
und Weiterarbeit anzuregen. 

Erinnerungen. 
Bon F. Buek, 

Eine roſa Poſtkarte mit der Aufforderung meine Lebensbefchreibung 
Er a gitarriftifche3 Handbuch anzufertigen, flog mir diefer Tage auf den 

<4. T< bin, aufrichtig geſagt, nicht ſo eitel, auch nicht fo ehrgeizig um 
a daß ich der Mitwelt oder Nachwelt einen beſonderen Dienſt 
erweiſe, wenn ich ihr meinen Werdegang oder meine gitarriſtiſche Betätigung 
übermittle. Wa8 ic< für die Gitarre getan habe, geſ<ah aus einem 
inneren Bedürfnis, vielleicht auch aus einem Akt der Dankbarkeit, da ſie 
mir über viele ſ<were Stunden hinweggeholfen. Daher überlegte ich, ob 
ich dieſer Aufforderung Folge leiſten ſollte. ES traf ſich aber gerade, daß 
in der Zeit, al8 Richard Strauß ſein 60 ſter GeburtStag gefeiert wurde, 
auch ich dieſe AlterSſtufe erreichte und da faſt die Hälfte dieſer Zeit der 
Gitarriftif gewidmet war, ich ihr Aufblühen von den erſten Anfängen an 
miterlebte und da3.Leben mich mit vielen führenden Perſönlichkeiten zu- 
ſammenführte und ſie mir zu Freunden werden ließ, ſo ſchien mir der Zeit- 
punkt gekommen ein wenig Rückſchau zu halten und aus dem Gefchauten 
und Gehörten, aus dem Witerlebten und Überlieferten Bilder der BWer- 
gangenheit wieder erſtehen zu laſſen, die manches zur Kenntnis der zeitge 
nöſſiſc<hen Gitarriſtik beitragen könnten. 

ES hat wohl jeder der Gitarre ſpielt und Ddiefes Inftrument ein wenig 
ins Herz geſchloſſen hat, etwas zu erzählen. Das liegt ſchon in der Eigen=- 
art des Inſtrumentes, in der Romantik, die von ihm ausſtrahlt, in der 
Stimmung, in die uns die Gitarre verſezt. Wer einmal die Gitarre in 
die Hand genommen hat, fommt von ihr nicht fo leicht wieder [08. ES erfaßt ihn 
ein eigentümlicher Drang fich mit ihr eingehender zu befaſſen, ihre Geſchichte 
kennen zu lernen, die Probleme ihre WeſenS2 zu löſen. Die Gitarre wird 
ihm nicht bloß ein Gegenſtands oder Wittel ſeiner muſikaliſchen Betätigung, 
ſie wird ihm mehr, ſie wird ihm zu einem Bekenntni8. Wenigſten38 war eS3 früher 
ſo und zahlreiche Beiſpiele aus der Geſchichte der Gitarre lehren un8 daS. 

Auch mich erfaßte dieſe Stimmung, als ich die Gitarre kennenlernte, 
ie mich zu ihrem treueſten Anhänger, zu ihrem uneingefchränftejten 

erehrer. 
Ein glüdliher Zufall war e3, daß ich die Gitarre gleich in den 

. Händen eines berufenen Meiſter3 kennen lernte, daß die erſten Eindrücke 
in künſtleriſch vollendeter Form mein Ohr trafen, daß dieſer Meiſter eine 
Perſönlichkeit war, deſſen Leben und Wirken mit der Gitarre eng verbunden 
die lezten Reſte einer Überlieferung vergangener Zeit noch in ſich ver- 
förperte und un übermitteln konnte. 

I< habe e8 mir damal2 nicht träumen laſſen, daß da8 Schiſal mich 
einſt dazu beſtimmen würde da8 Leben und Wirken dieſe8 Künſtler8 an 
dieſer Stelle zu beſchreiben und daß die Anregung, die ich damal38 durch ſeine 
Kunſt empfing einen Teil meiner LebenZarbeit ausfüllen ſollte. Dieſer 
Meifter war Decker Schenk und ih lernte ihn bei einem Freunde und 

ER 

a 
A 

Z
e
 

e
n
 

a 
en
 
B
e
i
 

 



  

= 55 - 

Kollegen dem damaligen ruſſiſ<en Hofmaler Prof. Zichi kennen. Während 
wir ſaßen und plauderten und Decker Schenk dazwiſchen auf ſeiner Gitarre 
über Wotive ruſſiſcher Bolkslieder improviſierte, erfuhr ih manches aus 
ſeinem bewegten Leben und es entſtand vor mir das LebenSbild eines 
Künſtler8 voll tragiſcher Schikſale, wie e8 unter Künſtler3 Erdenwallen gar 
zu oft anzutreffen iſt. : 

Al8 Sohn des bekannten Finftrumentenmahers Schent in Wien 
lernte er da38 Gitarrenſpiel ſhon von früheſter Jugend an. Seine guten 
muſikaliſchen Anlagen veranlaßten ihn, in das Wiener Konſervatorium ein- 
zutreten und- ſich hier al3 Opern- und KRonzertfänger auszubilden. Zahl- 
reiche Reiſen führten ihn dann durch viele Länder und Städte und viele 
berühmte Zeitgenoſſen kreuzten ſeinen Weg. In Düſſeldorf ſaß Schumann 
am Klavier, während er deſſen Lieder ſang, in London traf er mit Schupin 
zuſammen. Bor Kaiſer Franz Joſef und Napoleon dem dritten trat er 

- mit der Gitarre auf. In den 60ger Jahren führte ihn ſein Weg nach 
Rußland, wo er als leitender Direktor eine8 neu gegründeten Operetten- 
theater8 ein reiches Feld der Betätigung fand. Da zu jener Zeit noch 
großer Mangel an heiterer Muſe herrſchte, ſo komponierte er für dieſes 
Theater eine Unzahl von komiſchen Opern und Operetten, die alle Anklang 
fanden und ihren Autor überdauert haben. Der raſche Erfolg ſeiner Tätig 
keit brachte ihn auf den Gedanken ſelbſt ein ähnliches Unternehmen in2 
Leben zu rufen. Dieſe Gründung fiel aber in eine ungünſtige Zeit, er 
geriet bald in finanzielle Schwierigkeiten, verlor ſein mühevoll erworbene2 
‚Vermögen und nun begann ein bewegte Wanderleben, da8 in durch ganz 
Rußland big tief hinein in den Kaukaſus führte. Bon wechſelvollen Er- 
folgen begleitet, konnte er nirgends feſten Fuß faſſen. Al8 nun no ſeine 
Frau, eine in Rußland gefeierte Sängerin plößlich ftarb, wandte ſich ſein 
Scikſal. Er entſagte ſeiner Tätigkeit bei der Operette und kehrte wieder 
nach Peter8burg zurück. Seine Gitarre, die 30 Jahre verſtaubt im Kaſten 
geruht hatte, wurde wieder hervorgeholt. Das Erlebte zog an ihm vorüber, 
das große ruſſiſche Reich mit ſeinen unendlichen Ebenen, mit feinen ver- 
ſchiedenen VolkSſtämmen, mit ſeinen eigenartigen Welodien. Seine Gitarre 
ſang und klagte, aus ihren Saiten erſtanden die wechſelvollen Rythmen 
ruffifher Tanzweiſen und aus volltönenden Mollakkorden das ergreifende 
ruſſiſc<e BolkSslied. 

Wie der Deutſche Oſt einſt die ruſſiſche Grammatik ſchuf, wie der 
Däne Dahl dag ruffiihe Wörterbuch zufammenftellte, fo war e3 Der 
Öfterreicher Decker Schenf, der das ruffiihe VolfZlied Freierte und popu= 
larifierte. Da Lied Mosfwa, das die alte Kremelſtadt verherrlicht und in 
ganz Rußland gefungen wurde, war eine Schöpfung Deder Schenks und 
nur wenige wußten e8, daß e8 ein Deutſcher war, der dieſes von ſtolzem 
Nationalbewußtſein getragene Lied geſchaffen hatte. 

Wenn wir heute in den hinterlaſſenen Werken dieſes Birtuoſen blättern, 
ſo ſagen ſie un3 nicht viel. Sie ſind meiſt in einer freien Form der Phan- 
taſie gehalten oder ſie bewegen ſich in den Rythmen bekannter Tanzweiſen. 
Eine flüſſige Welodie iſt ihnen allen eigen, aber ſie tragen alle den Stempel 
de3 damaligen Zeitgeſ<mac>s8 und ſind auf die Wirkung eine wenig 
muſikaliſch geſhulten Publikums eingeſtellt. 

E83 war die Tragik dieſe3 Künſtler3, daß er al3 letzter Birtuoſe einer 
abklingenden Periode in ſeinen ſpäteren Jahren nod) um die Exiſtenz 
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